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URSPRÜNGLICHE WIDMUNG. 
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NE-KA-NA-WEN. 

Inhaltsverzeichnis

MA-NE-SO-NO OKE-MAUT WAP-PI MAK-QUAI. WA-TA-SAI WE-YEU, 

Ai nan-ni ta co-si-ya-quai, na-katch ai she-ke she-he-nack, hai-me-ka-ti ya-quai ke-she-he-nack, ken-e-chawe-he-ke kai-pec-kien a-cob, ai-we-ne-she we-he-yen; ne-wai-ta-sa-mak ke-kosh-pe kai-a-poi qui-wat. No-ta-wach-pai pai-ke se-na-mon nan-ni-yoo, ai-ke-kai na-o-pen. Ni-me-to sai-ne-ni-wen, ne-ta-to-ta ken ai mo-he-man ta-ta-que, ne-me-to-sai-ne-ne-wen. 

Nin-a-kai-ka poi-pon-ni chi-cha-yen, kai-ka-ya ha-ma-we pa-she-to-he-yen. Kai-na-ya kai-nen-ne-naip, he-nok ki-nok ke-cha-kai-ya pai-no-yen ne-ket-te-sim-mak o-ke-te-wak ke-o-che, me-ka ti-ya-quois na-kach mai-quoi, a-que-qui pa-che-qui ke-kan-ni ta-men-nin. Ke-to-ta we-yen, a-que-ka-ni-co-te she-tai-hai-hai yen, nen, chai-cha-me-co kai-ke-me-se ai we-ke ken-na-ta-mo-wat ken-ne-wa-ha-o ma-quo-qua-yeai-quoi. Ken-wen-na ak-che-man wen-ni-ta-hai ke-men-ne to-ta-we-yeu, ke-kog-hai ke-ta-shi ke-kai na-we-yen, he-na-cha wai-che-we to-mo-nan, ai pe-che-qua-chi mo-pen ma-me-co, ma-che-we-ta na-mo-nan, ne-ya-we-nan qui-a-ha-wa pe-ta-kek, a que-year tak-pa-she-qui a-to-ta-mo-wat, chi-ye-tuk he-ne cha-wai-chi he-ni-nan ke-o-chi-ta mow-ta-swee-pai che-qua-que. 

He-ni-cha-hai poi-kai-nen na-no-so-si-yen, ai o-sa-ke-we-yen, ke-pe-me-kai-mi-kat hai-nen hac-yai, na-na-co-si-peu, nen-a-kai-ne co-ten ne-co-ten ne-ka chi-a-quoi ne-me-cok me-to-sai ne-ne wak-kai ne-we-yen-nen, kai-shai ma-ni-to-ke ka-to-me-nak ke-wa-sai he-co-wai mi-a-me ka-chi pai-ko-tai-hear-pe kai-cee wa-wa-kia he-pe ha-pe-nach-he-cha, na-na-ke-na-way ni-taain ai we-pa-he-wea to-to-na ca, ke-to-ta-we-yeak, he-nok, mia-ni ai she-ke-ta ma-ke-si-yen, nen-a-kai na-co-ten ne-ka-he-nen e-ta-quois, wa toi-na-ka che-ma-ke-keu na-ta-che tai-hai-ken ai mo-co-man ye-we-yeu ke-to-towe. E-nok ma-ni-hai she-ka-ta-ma ka-si-yen, wen-e-cha-hai nai-ne-mak, mai-ko-ten ke ka-cha ma-men-na-tuk we-yowe, keu-ke-nok ai she-me ma-na-ni ta-men-ke-yowe. MA-KA-TAI-ME-SHE-KIA-KIAK Ma-taus-we Ki-sis, 1833. 

WIDMUNG. [Übersetzung] 

An Brigadegeneral H. Atkinson: 

SIR – Die Wechselfälle des Schicksals und die Unwägbarkeiten des Krieges haben dich zu meinem Bezwinger gemacht. Als meine letzten Ressourcen erschöpft waren und meine Krieger von den langen und mühsamen Märschen zermürbt waren, ergaben wir uns, und ich wurde dein Gefangener. 

Die Geschichte meines Lebens wird auf den folgenden Seiten erzählt: Sie ist eng verbunden und in gewisser Weise untrennbar mit einem Teil deiner eigenen Geschichte verflochten; deshalb habe ich sie dir gewidmet. 

Die Wechselfälle vieler Sommer haben mich ins hohe Alter gebracht, und ich kann nicht damit rechnen, noch viele Monde zu überleben. Bevor ich mich auf meine Reise ins Land meiner Vorfahren begebe, habe ich beschlossen, meine Beweggründe und Gründe für meine früheren Feindseligkeiten gegenüber den Weißen darzulegen und meinen Charakter gegen Falschdarstellungen zu verteidigen. Die Freundlichkeit, die ihr mir als Kriegsgefangener entgegengebracht habt, gibt mir die Gewissheit, dass ihr für die in meiner Erzählung enthaltenen Tatsachen bürgen werdet, soweit sie eurer Beobachtung unterlagen. 

Ich bin nun ein unbedeutendes Mitglied eines Volkes, das meine Ansichten einst ehrte und respektierte. Der Weg zum Ruhm ist steinig, und viele düstere Stunden verdunkeln ihn. Möge der Große Geist Licht auf euren Weg werfen, und mögt ihr niemals die Demütigung erfahren, in die mich die Macht der amerikanischen Regierung gestürzt hat – das ist der Wunsch dessen, der in seinen heimischen Wäldern einst so stolz und kühn war wie ihr selbst. 

SCHWARZER HABICHT.

10. Mond, 1833. 

ANZEIGE

Es ist anzunehmen, dass es keiner Entschuldigung bedarf, der Öffentlichkeit das Leben eines Helden vorzustellen, der in jüngster Zeit einen so hohen Rang unter den angesehenen Persönlichkeiten Amerikas eingenommen hat. Auf den folgenden Seiten wird er in der Rolle eines Kriegers, eines Patrioten und eines Staatsgefangenen erscheinen; in jeder Situation bleibt er dennoch der Häuptling seines Stammes und setzt deren Rechte mit Würde, Standhaftigkeit und Mut durch. Da mehrere Berichte über den letzten Krieg veröffentlicht wurden, in denen seiner Meinung nach weder ihm noch seiner Nation Gerechtigkeit widerfahren ist, beschloss er, der Welt die Ungerechtigkeiten bekannt zu machen, die sein Volk durch die Weißen erlitten hat, die Ursachen, die den Krieg seitens seiner Nation ausgelöst haben, sowie eine allgemeine Geschichte des gesamten Feldzugs. Seiner Meinung nach ist dies die einzige Möglichkeit, die ihm noch bleibt, um seinen kleinen Stamm – den Rest derer, die tapfer an seiner Seite gekämpft haben – vor den Folgen der bereits verbreiteten Darstellungen zu bewahren. 

Die Fakten, die er zum Vertrag von 1804 darlegt – aufgrund dessen Bestimmungen die Regierung Anspruch auf das umstrittene Gebiet erhob und ihre Argumente mit dem Schwert durchsetzte –, verdienen Beachtung. Der Vertrag sah vor, das gesamte Gebiet östlich des Mississippi, einschließlich des Dorfes und der Maisfelder von Black Hawk und seiner Gruppe, an die Vereinigten Staaten abzutreten. Vier Mitglieder des Stammes, die zu Besuch in St. Louis waren, um die Freilassung eines ihrer Leute aus dem Gefängnis zu erwirken, wurden laut Black Hawk dazu überredet, diesen wichtigen Vertrag abzuschließen – ohne Wissen oder Befugnis der Stämme oder der Nation. 

Bei Verhandlungen mit den Indianern über ihr Land war es schon immer üblich, die gesamte Nation zu versammeln; denn, wie der Kriegsminister zu Recht angemerkt hat, liegt die Natur der Autorität der Stammeshäuptlinge so, dass sie es selten wagen, einen Vertrag von großer Tragweite abzuschließen – und wir könnten hinzufügen: niemals, wenn es um etwas von solcher Tragweite geht wie den hier in Rede stehenden –, ohne dass ihre jungen Männer dabei sind. Eine so vernünftige und gerechte Regel dürfte niemals verletzt werden, und die Indianer könnten das Recht der Regierung, sie zu enteignen, durchaus in Frage stellen, wenn eine solche Verletzung zur Grundlage ihres Anspruchs gemacht wurde. 

Der Herausgeber hat dieses Werk nach den Anweisungen von Black Hawk verfasst, die ihm über den Dolmetscher der Vereinigten Staaten in der Sac- und Fox-Agentur von Rock Island übermittelt wurden. Er sieht sich daher nicht für die darin enthaltenen Fakten oder Ansichten verantwortlich und überlässt den alten Häuptling und seine Geschichte der Öffentlichkeit, während er für seine Dienste als Schreiber weder Ruhm verlangt noch erwartet. 

DER HERAUSGEBER.  

 






 

AUTOBIOGRAFIE VON BLACK HAWK. 
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Ich wurde im Jahr 1767 im Dorf der Sac am Rock River geboren und bin nun 67 Jahre alt. Mein Urgroßvater Nanamakee, auch „Thunder“ genannt, wurde – so die Überlieferung meines Vaters Pyesa – in der Nähe von Montreal in Kanada geboren, wo der Große Geist das Volk der Sac ursprünglich angesiedelt hatte, und er wurde von ihm mit dem Glauben erfüllt, dass er nach vier Jahren einen weißen Mann sehen würde, der für ihn wie ein Vater sein würde. Daraufhin schwärzte er sich das Gesicht und aß drei Jahre lang nur einmal am Tag, genau dann, wenn die Sonne unterging, und träumte während dieser ganzen Zeit immer wieder, wann immer er schlief. Als der Große Geist ihm erneut erschien und ihm sagte, dass er nach Ablauf eines weiteren Jahres seinen Vater treffen würde, wies er ihn an, sieben Tage vor Ablauf dieser Frist aufzubrechen und seine beiden Brüder, Namah, auch „Sturgeon“ genannt, und Paukahummawa, auch „Sunfish“ genannt, mitzunehmen und in Richtung links vom Sonnenaufgang zu reisen. Nachdem sie diesen Kurs fünf Tage lang verfolgt hatten, schickte er seine beiden Brüder los, um zu lauschen, ob sie ein Geräusch hören könnten, und falls ja, etwas Gras an das Ende einer Stange zu binden, diese aufzustellen, sodass sie in Richtung des Geräusches zeigte, und dann zu ihm zurückzukehren. 

Am nächsten Morgen kehrten sie früh zurück und berichteten, dass sie Geräusche gehört hätten, die ganz in der Nähe zu kommen schienen, und dass sie seinen Befehl ausgeführt hätten. Dann machten sie sich alle auf den Weg zu der Stelle, an der der Pfahl aufgestellt worden war; als sie dort ankamen, verließ Nanamakee seine Gruppe und ging allein zu der Stelle, von der die Geräusche kamen, und stellte fest, dass der weiße Mann angekommen war und sein Zelt aufgeschlagen hatte. Als er in Sicht kam, trat sein Vater ihm entgegen. Er nahm ihn bei der Hand und hieß ihn in seinem Zelt willkommen. Er erzählte ihm, dass er der Sohn des Königs von Frankreich sei; dass er seit vier Jahren träume; dass der Große Geist ihn angewiesen habe, hierher zu kommen, wo er ein Volk treffen würde, das noch nie einen Weißen gesehen habe; dass sie seine Kinder sein sollten und er ihr Vater; dass er all dies seinem Vater, dem König, mitgeteilt hatte, der ihn ausgelacht und „Mashena“ genannt hatte, doch er bestand darauf, hierher zu kommen, um seine Kinder dort zu treffen, wohin der Große Geist ihn geführt hatte. Der König hatte ihm gesagt, er würde weder Land noch Menschen finden; dass dies eine unbewohnte Gegend aus Seen und Bergen sei, doch als er merkte, dass er ohne sie keinen Frieden finden würde, rüstete er ein „Napequa“ aus, besetzte es mit einer Mannschaft und übertrug ihm das Kommando darüber, woraufhin er es sofort belud, die Segel setzte und nun genau an dem Tag an Land gegangen war, an dem der Große Geist ihm in seinen Träumen gesagt hatte, er würde seine Kinder treffen. Er hatte nun den Mann getroffen, der in Zukunft die Führung über das ganze Volk übernehmen sollte. 

Dann überreichte er ihm eine Medaille, die er ihm um den Hals hängte. Nanamakee erzählte ihm von seinem Traum und sagte ihm, dass seine beiden Brüder noch ein Stück hinter ihm zurückblieben. Sein Vater schenkte ihm ein Hemd, eine Decke und ein Taschentuch sowie eine Vielzahl weiterer Geschenke und forderte ihn auf, seine Brüder zu holen. Nachdem er sein Büffelfell abgelegt und sein neues Gewand angezogen hatte, machte er sich auf den Weg, um seine Brüder zu treffen. Als sie sich trafen, erzählte er ihnen von seiner Begegnung mit dem weißen Mann und zeigte ihnen die Geschenke, die dieser ihm gegeben hatte. Dann nahm er seine Medaille ab, legte sie seinem älteren Bruder Namah um den Hals und bat die beiden, mit ihm zu seinem Vater zu gehen. 

Sie machten sich auf den Weg dorthin, wurden ins Zelt geführt, und nach einer kurzen Zeremonie öffnete sein Vater eine Truhe und holte Geschenke für die Neuankömmlinge heraus. Er bemerkte, dass Nanamakee seine Medaille seinem älteren Bruder Namah gegeben hatte. Er sagte ihm, dass er Unrecht getan habe; dass er diese Medaille selbst tragen solle, da er noch andere für seine Brüder habe. Das, was er ihm gegeben hatte, stand symbolisch für den Rang, den er im Stamm einnehmen sollte; dass seine Brüder nur den Rang von Zivilhäuptlingen einnehmen könnten und dass ihre Pflichten darin bestünden, sich um das Dorf zu kümmern und dessen zivile Angelegenheiten zu regeln, während sein Rang ihn aufgrund seines überlegenen Wissens über alle stellte. Sollte die Nation in Schwierigkeiten mit einer anderen geraten, dann müsse seinem „puccohawama“, also seinem souveränen Erlass, gehorcht werden. Wenn er den Krieg erklärte, müsse er sie in die Schlacht führen; der Große Geist habe ihn zu einem großen und tapferen Feldherrn gemacht und ihn hierher gesandt, um ihm diese Medaille zu überreichen und ihm Geschenke für sein Volk zu machen. 

Sein Vater blieb vier Tage; in dieser Zeit schenkte er ihm Gewehre, Schießpulver und Blei, Speere und Lanzen und brachte ihm deren Gebrauch bei, damit er im Krieg seine Feinde bestrafen könne und sie in Friedenszeiten Büffel, Hirsche und anderes Wild erlegen könnten, das für den Komfort und den Luxus des Lebens notwendig sei. Dann überreichte er den anderen verschiedene Arten von Kochutensilien und erklärte ihnen deren Verwendung. Nachdem er ihnen große Mengen an Waren als Geschenke und alles, was für ihr Wohlbefinden nötig war, gegeben hatte, stach er in See Richtung Frankreich und versprach, sie nach dem zwölften Mond wieder am selben Ort zu treffen. 

Die drei frisch ernannten Häuptlinge kehrten in ihr Dorf zurück und berichteten Mukataquet, ihrem Vater, der der oberste Häuptling des Volkes war, was gesagt und getan worden war. 

Der alte Häuptling ließ einige Hunde schlachten und richtete ein Festmahl aus, um sich auf die Abgabe seines Zepter vorzubereiten; dazu war das ganze Volk eingeladen. Unter ihnen herrschte große Ungeduld, zu erfahren, was die drei Brüder gesehen und gehört hatten. Als der alte Häuptling aufstand und ihnen von den Worten und Taten seiner drei Söhne berichtete, schloss er mit den Worten, dass der Große Geist bestimmt habe, dass diese, seine drei Söhne, den Rang und die Macht übernehmen sollten, die einst ihm gehört hatten, und dass er ihnen diese Ehren und Pflichten bereitwillig überlasse, da es der Wunsch des Großen Geistes sei und er niemals zustimmen könne, ihn zu verärgern. 

Nun überreichte er Nanamakee den großen Medizinbeutel und sagte ihm, dass er „ihn ihm freudig überlasse; er ist die Seele unseres Volkes, er wurde noch nie entehrt, und ich erwarte von dir, dass du ihn unbefleckt hältst.“ 

Es kam zu einigen Unstimmigkeiten unter ihnen, da Nanamakee, obwohl er noch so jung war, so viel Macht übertragen worden war. Um sie zu beruhigen, erklärte Nanamakee ihnen während eines heftigen Gewitters, dass er es herbeigeführt habe und dass es ein Beispiel für den Namen sei, den der Große Geist ihm gegeben hatte. Während des Sturms schlug ein Blitz ein und setzte einen Baum in der Nähe in Brand – ein Anblick, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Er ging hin, holte einige der brennenden Äste, entfachte ein Feuer in der Hütte und ließ seine Brüder sich einander gegenüber darum herum setzen, während er aufstand und sich wie folgt an sein Volk wandte: 

„Ich bin noch jung, doch der Große Geist hat mich in die Stellung berufen, die ich unter euch einnehme. Ich habe nie danach gestrebt, mehr zu sein, als mir meine Herkunft zusteht. Ich war nicht ehrgeizig, noch war es jemals mein Wunsch, während mein Vater noch unter den Lebenden war, seinen Platz einzunehmen, noch habe ich mir jetzt seine Macht angeeignet. Der Große Geist ließ mich vier Jahre lang träumen. Er sagte mir, wohin ich gehen und den weißen Mann treffen sollte, der uns allen ein gütiger Vater sein würde. Ich gehorchte. Ich ging hin und habe unseren neuen Vater gesehen und kenne ihn. 

„Ihr habt alle gehört, was gesagt und getan wurde. Der Große Geist hat ihn angewiesen, zu kommen und mich zu treffen, und es ist sein Befehl, der mich an die Spitze meines Volkes stellt – den Platz, den mein Vater bereitwillig geräumt hat. 

„Ihr alle habt die Kraft miterlebt, die mir der Große Geist gegeben hat, als ich dieses Feuer entfachte, und alles, worum ich nun bitte, ist, dass diese beiden, meine beiden Häuptlinge, es niemals erlöschen lassen. Dass sie den Frieden unter euch bewahren und sich um die Bedürfnisse der Bedürftigen kümmern. Und sollte ein Feind in unser Land eindringen, werde ich dann – und erst dann – das Kommando übernehmen, mit meiner Schar tapferer Krieger ausziehen und mich bemühen, sie zu bestrafen.“ 

Am Ende dieser Rede riefen alle laut nach Nanamakee. Alle waren zufrieden, als sie feststellten, dass der Große Geist das vollbracht hatte, was sie als das Werk von Nanamakee vermutet hatten, da er ein sehr kluger junger Mann war. 

Im nächsten Frühjahr kehrte ihr französischer Vater, wie versprochen, zurück, mit seinem „Napequa“, reich beladen mit Waren, die unter ihnen verteilt wurden. Er unterhielt noch lange Zeit einen regelmäßigen Handel mit ihnen, wobei sie ihm im Tausch gegen seine Waren Pelze und Felle gaben. 

Nach langer Zeit besiegten die Briten die Franzosen – die beiden Nationen befanden sich im Krieg – und vertrieben sie aus Quebec, das sie selbst in Besitz nahmen. Die verschiedenen Indianerstämme rund um unser Volk, die unser Volk beneideten, schlossen sich gegen es zusammen und schafften es durch ihre vereinten Kräfte, es nach Montreal und von dort nach Mackinac zu vertreiben. Hier traf unser Volk zum ersten Mal auf unseren britischen Vater, der es mit Waren versorgte. Ihre Feinde verfolgten sie weiterhin mutwillig und trieben sie an verschiedene Orte entlang des Sees. Schließlich gründeten sie ein Dorf in der Nähe von Green Bay, am heutigen Sac River, der seinen Namen diesem Umstand verdankt. Hier hielten sie einen Rat mit den Fox ab, und es wurde ein nationaler Freundschafts- und Bündnisvertrag geschlossen. Die Fox gaben ihr Dorf auf und schlossen sich den Sacs an. Da diese Vereinbarung für beide Seiten verbindlich war – denn keine von beiden war stark genug, um ihren Feinden mit Aussicht auf Erfolg entgegenzutreten –, wurden sie bald zu einem einzigen Stamm oder einer einzigen Nation. Sie wurden jedoch von den vereinten Kräften ihrer Feinde bis zum Wisconsin zurückgedrängt. Dort blieben sie eine Zeit lang, bis eine Gruppe ihrer jungen Männer, die den Rock River bis zu seiner Mündung hinabgefahren war, zurückkehrte und einen positiven Bericht über das Land abgab. Sie alle fuhren den Rock River hinunter, vertrieben die Kaskaskias aus dem Land und begannen mit dem Aufbau ihres Dorfes, entschlossen, es niemals wieder zu verlassen. 

In diesem Dorf wurde ich geboren, als direkter Nachkomme des ersten Häuptlings, Nanamakee, oder „Donner“. Bis zu meinem etwa fünfzehnten Lebensjahr ereignete sich, soweit ich mich erinnern kann, kaum etwas Bemerkenswertes. Ich durfte mich nicht bemalen oder Federn tragen, zeichnete mich aber schon in jungen Jahren dadurch aus, dass ich einen Feind verwundete; folglich wurde ich in die Reihen der Krieger aufgenommen. 

Bald darauf kam ein führender Häuptling der Muscow-Nation in unser Dorf, um Rekruten für den Krieg gegen die Osages, unseren gemeinsamen Feind, zu rekrutieren. 

Ich meldete mich freiwillig, da mein Vater sich ihm angeschlossen hatte, und war stolz darauf, ihm beweisen zu können, dass ich kein unwürdiger Sohn war und dass ich Mut und Tapferkeit besaß. Es dauerte nicht lange, bis wir auf den Feind trafen und sofort eine Schlacht ausbrach. Ich stand an der Seite meines Vaters und sah, wie er seinen Gegner tötete und ihm den Skalp vom Kopf riss. Von Tapferkeit und Ehrgeiz beflügelt, stürzte ich wütend auf einen anderen zu und schlug ihn mit meinem Tomahawk zu Boden. Dann durchbohrte ich seinen Körper mit meiner Lanze, nahm ihm den Skalp ab und kehrte triumphierend zu meinem Vater zurück. Er sagte nichts, sah aber sehr zufrieden aus. Das war der erste Mann, den ich getötet habe. Da die Verluste des Feindes in diesem Gefecht sehr groß waren, zogen sie sich sofort zurück, was dem Krieg vorerst ein Ende setzte. Unsere Gruppe kehrte dann ins Dorf zurück und tanzte über den Skalps, die wir erbeutet hatten. Das war das erste Mal, dass ich an einem Skalp-Tanz teilnehmen durfte. 

Nachdem einige Monde vergangen waren und ich mir einen beachtlichen Ruf als tapferer Krieger erworben hatte, führte ich eine Gruppe von sieben Männern an und griff hundert Osagen an! Ich tötete einen Mann und überließ ihn meinen Kameraden, damit sie ihm den Skalp abnahmen, während ich die Stärke und die Vorbereitungen des Feindes beobachtete. Als ich feststellte, dass sie genauso gut bewaffnet waren wie wir, befahl ich den Rückzug und kamen ohne den Verlust eines einzigen Mannes davon. Dieser Feldzug brachte mir großen Beifall ein und ermöglichte es mir schon bald, eine Truppe von einhundertachtzig Mann aufzustellen, um gegen die Osagen zu marschieren. Wir verließen unser Dorf in bester Stimmung und marschierten durch unwegsames Gelände, bis wir das Land der Osagen an den Ufern des Missouri erreichten. 

Wir folgten ihrer Spur, bis wir das Dorf erreichten, dem wir uns mit äußerster Vorsicht näherten, da wir dachten, sie wären alle hier, mussten aber zu unserem Leidwesen feststellen, dass sie es verlassen hatten. Die Truppe war aufgrund dieser Enttäuschung unzufrieden, und alle, mit Ausnahme von fünf edlen Kriegern, zogen sich zurück und gingen nach Hause. Ich stellte mich daraufhin an die Spitze dieser tapferen kleinen Truppe und dankte dem Großen Geist, dass so viele geblieben waren. Wir nahmen die Spur unserer Feinde auf, fest entschlossen, niemals ohne eine Trophäe des Sieges zurückzukehren. Wir folgten ihr mehrere Tage lang vorsichtig, töteten einen Mann und einen Jungen und kehrten mit ihren Skalps nach Hause zurück. 

Aufgrund dieser Meuterei im Lager gelang es mir erst wieder, als ich etwa neunzehn Jahre alt war, eine ausreichende Streitmacht aufzubieten, um gegen die Osagen vorzugehen. In der Zwischenzeit hatten sie zahlreiche Gräueltaten an unserem Volk begangen; daher gelang es mir, zweihundert tüchtige Krieger zu rekrutieren, und früh am Morgen brachen wir auf. Nach wenigen Tagen waren wir im Feindesland, und wir waren noch nicht weit gekommen, als wir auf eine Streitmacht stießen, die unserer eigenen ebenbürtig war und mit der wir uns messen mussten. Sofort kam es zu einer allgemeinen Schlacht, obwohl meine Krieger durch die Gewaltmärsche ziemlich erschöpft waren. Beide Seiten kämpften verzweifelt. Der Feind schien nicht bereit, das Feld zu räumen, und wir waren entschlossen, zu siegen oder zu sterben. Eine große Anzahl von Osagen wurde getötet und viele verwundet, bevor sie den Rückzug antraten. Eine Gruppe von Kriegern, die tapferer, geschickter und fähiger war als meine, hätte man nicht finden können. In diesem Gefecht tötete ich fünf Männer und eine Squaw und hatte das Glück, die Skalps aller zu erbeuten, die ich getroffen hatte – mit einer Ausnahme: dem der Squaw, die versehentlich getötet worden war. Der Verlust des Feindes in diesem Gefecht betrug etwa hundert Krieger. Unserer waren neunzehn. Wir kehrten dann, sehr zufrieden mit unserem Erfolg, in unser Dorf zurück und tanzten über den Skalps, die wir erbeutet hatten. 

Die Osage waren aufgrund ihrer großen Verluste in dieser Schlacht nun damit zufrieden, auf ihrem eigenen Land zu bleiben. Das beendete für eine Weile ihre Überfälle auf unser Volk. Unsere Aufmerksamkeit richtete sich nun auf einen alten Feind, der einige unserer wehrlosen Frauen und Kinder in eine Falle gelockt und ermordet hatte. Ich machte mich mit meinem Vater auf den Weg, der das Kommando über eine kleine Truppe übernahm, und zog gegen den Feind, um ihn für das Unrecht zu bestrafen, das er uns angetan hatte. Wir trafen in der Nähe des Merimac aufeinander, und es kam zu einem Gefecht; die Cherokee hatten einen großen zahlenmäßigen Vorteil. Zu Beginn dieses Gefechts wurde mein Vater am Oberschenkel verwundet, schaffte es aber noch, seinen Feind zu töten, bevor er zu Boden ging. Als ich sah, dass er gefallen war, übernahm ich das Kommando und kämpfte verzweifelt, bis der Feind unter den gezielten Schlägen unserer Krieger den Rückzug antrat. Ich kehrte zu meinem Vater zurück, um mich um ihn zu kümmern, doch es gab nichts mehr, was man für ihn tun konnte. Der Medizinmann sagte, die Wunde sei tödlich, und kurz darauf starb er. In dieser Schlacht tötete ich drei Männer und verwundete mehrere. Der Feind hatte achtundzwanzig Verluste, wir sieben. 

Nun erbte ich den großen Medizinbeutel meiner Vorfahren, der meinem Vater gehört hatte. Ich nahm ihn an mich, begrub unsere Toten und kehrte mit meiner Gruppe – traurig und voller Kummer über den Verlust meines Vaters – in unser Dorf zurück. 

Wegen dieses Unglücks schwärzte ich mir das Gesicht, fastete und betete fünf Jahre lang zum Großen Geist; während dieser Zeit lebte ich ein ziviles Leben, jagte und fischte. 

Da die Osagen erneut Angriffe auf unser Volk begonnen hatten und der Große Geist Erbarmen mit mir hatte, nahm ich eine kleine Gruppe mit und zog gegen sie. Ich konnte nur sechs von ihnen finden, und da ihre Streitmacht so schwach war, hielt ich es für feige, sie zu töten; stattdessen nahm ich sie gefangen, brachte sie zu unserem spanischen Vater in St. Louis, übergab sie ihm und kehrte dann in unser Dorf zurück. 

Entschlossen, die feigen Osagen endgültig und vollständig auszurotten – als Vergeltung für das Unrecht, das unser Volk durch sie erlitten hatte –, begann ich sofort nach meiner Rückkehr, eine starke Truppe zusammenzustellen, und brach im dritten Mond mit fünfhundert Sacs und Foxes sowie hundert Iowas auf, um gegen den Feind zu marschieren. Wir marschierten viele Tage lang weiter, bevor wir auf ihre Spur stießen, die erst spät am Tag entdeckt wurde. Wir schlugen unser Nachtlager auf, brachen am nächsten Morgen früh auf und fielen noch vor Sonnenuntergang über vierzig Hütten her, töteten alle Bewohner bis auf zwei Squaws, die ich gefangen nahm. Bei diesem Gefecht tötete ich sieben Männer und zwei Jungen mit meinen eigenen Händen. In dieser Schlacht wurden viele der tapfersten Krieger der Osage getötet, was dazu führte, dass die Überlebenden ihres Stammes sich innerhalb der Grenzen ihres eigenen Landes hielten und ihre Übergriffe auf unsere Jagdgründe einstellten. 

Der Verlust meines Vaters durch die Cherokee weckte in mir den Wunsch, seinen Tod zu rächen, indem ich, wenn möglich, die letzten Überreste ihres Stammes vollständig auslöschte. Ich begann daher, eine weitere Truppe zusammenzustellen, um gegen sie vorzugehen. Nachdem mir das gelungen war, brach ich mit meinen Kriegern auf und drang in ihr Land ein, doch ich fand nur fünf von ihnen vor, die ich gefangen nahm. Vier von ihnen ließ ich anschließend frei, die andere, eine junge Squaw, brachten wir mit nach Hause. So groß mein Hass auf diese Leute auch war, ich konnte eine so kleine Gruppe nicht töten. 

Gegen Ende des neunten Mondes führte ich eine große Truppe gegen die Chippewas, Kaskaskias und Osages an. Dies war der Beginn eines langen und beschwerlichen Feldzugs, der in meinem fünfunddreißigsten Lebensjahr endete, nachdem es sieben reguläre Gefechte und zahlreiche kleinere Scharmützel gegeben hatte. Während dieses Feldzugs wurden mehrere hundert Feinde getötet. Ich tötete dreizehn ihrer tapfersten Krieger mit meinen eigenen Händen. 

Da unsere Feinde nun mit so großen Verlusten aus unseren Jagdgebieten vertrieben worden waren, kehrten wir friedlich in unser Dorf zurück. Nachdem die Zeit der Trauer und der Bestattung unserer gefallenen Krieger sowie der Feste und Tänze vorüber war, begannen wir mit den Vorbereitungen für unsere Winterjagd. Als alles bereit war, brachen wir zur Jagd auf und kehrten reich beladen mit den Früchten der Jägermühsal zurück. 

Normalerweise besuchten wir jeden Sommer St. Louis, aber aufgrund des langwierigen Krieges, in den wir verwickelt waren, war ich schon seit einigen Jahren nicht mehr dort gewesen. 

Da alle unsere Schwierigkeiten beigelegt waren, beschloss ich, mit einer kleinen Gruppe im Sommer hinunterzufahren, um unseren spanischen Vater zu besuchen. Wir machten uns auf den Weg und schlugen bei unserer Ankunft unsere Hütten dort auf, wo heute das Markthaus steht. Nachdem wir uns bemalt und herausgeputzt hatten, suchten wir unseren spanischen Vater auf und wurden freundlich empfangen. Er schenkte uns eine große Vielfalt an Geschenken und reichlich Proviant. Wir tanzten wie üblich durch die Stadt, und die Einwohner schienen alle sehr erfreut zu sein. Sie kamen uns wie Brüder vor und gaben uns immer gute Ratschläge. Bei meinem nächsten und letzten Besuch bei unserem spanischen Vater stellte ich beim Anlegen fest, dass nicht alles in Ordnung war. Jedes Gesicht wirkte traurig und düster. Ich fragte nach dem Grund und erfuhr, dass die Amerikaner kamen, um die Stadt und das Land in Besitz zu nehmen, und dass wir unseren spanischen Vater verlieren würden. Diese Nachricht machte mich und meine Gruppe überaus traurig, denn wir hatten von den Indianern, die in ihrer Nähe gelebt hatten, immer nur Schlechtes über die Amerikaner gehört. Es tat uns sehr leid, unseren spanischen Vater zu verlieren, der uns immer „mit großer Freundschaft“ behandelt hatte. 

Ein paar Tage später trafen die Amerikaner ein. Ich machte mich zusammen mit meiner Gruppe auf den Weg, um mich ein letztes Mal von unserem Vater zu verabschieden. Auch die Amerikaner kamen, um ihn zu besuchen. Als wir sie näherkommen sahen, gingen wir durch eine Tür hinaus, während sie durch eine andere hereinkamen. Wir stiegen sofort in unsere Kanus und fuhren zu unserem Dorf am Rock River, denn uns gefiel diese Veränderung genauso wenig wie unseren Freunden in St. Louis. 

Als wir in unserem Dorf ankamen, verbreiteten wir die Nachricht, dass ein fremdes Volk St. Louis eingenommen hatte und dass wir unseren großzügigen spanischen Vater nie wieder sehen würden. Diese Nachricht versetzte unser Volk in tiefe Trauer. 

Einige Zeit später kam ein Boot den Fluss hinauf, an Bord ein junger amerikanischer Häuptling – damals Leutnant, später General Pike – und eine kleine Gruppe Soldaten. Das Boot erreichte schließlich den Rock River, und der junge Häuptling stieg mit seinem Dolmetscher an Land. Er hielt eine Rede vor uns und überreichte uns einige Geschenke; im Gegenzug gaben wir ihm Fleisch und andere Vorräte, die wir entbehren konnten. 

Wir waren sehr angetan von der Rede des jungen Häuptlings. Er gab uns gute Ratschläge und sagte, unser amerikanischer Vater würde uns gut behandeln. Er überreichte uns eine amerikanische Flagge, die wir hissten. Dann bat er uns, die britischen Fahnen, die im Wind wehten, einzuholen und ihm unsere britischen Medaillen zu geben, wobei er versprach, bei seiner Rückkehr nach St. Louis andere zu schicken. Das lehnten wir ab, da wir zwei Väter haben wollten. 

Als der junge Häuptling aufbrach, schickten wir Boten in das einige Meilen entfernte Dorf der Fox-Indianer, um ihnen zu sagen, sie sollten ihn auf seiner Durchreise gut behandeln, was sie auch taten. Er fuhr bis zur Quelle des Mississippi und kehrte dann nach St. Louis zurück. Wir sahen eine Zeit lang keine Amerikaner mehr, da wir von britischen Händlern mit Waren versorgt wurden. 

Wir hatten Glück, dass wir unsere Medaillen nicht abgegeben hatten, denn wir erfuhren später von unseren Händlern, dass die Häuptlinge hoch oben am Mississippi, die ihre Medaillen abgegeben hatten, niemals welche im Tausch dafür erhielten. Aber die Schuld lag nicht bei dem jungen amerikanischen Häuptling. Er war ein guter Mann, ein großer Krieger, und wie ich inzwischen erfahren habe, starb er im Dienst seines Landes. 

Einige Monde, nachdem dieser junge Häuptling den Mississippi hinabgefahren war, tötete einer aus unserem Volk einen Amerikaner, wurde gefangen genommen und wegen dieser Tat im Gefängnis von St. Louis eingesperrt. Wir hielten in unserem Dorf einen Rat ab, um zu beraten, was wir für ihn tun könnten, und beschlossen, dass Quashquame, Pashepaho, Ouchequaka und Hashequarhiqua nach St. Louis hinunterreisen, unseren amerikanischen Vater aufsuchen und alles in ihrer Macht Stehende tun sollten, um unseren Freund freizubekommen, indem sie für den Getöteten bezahlten, um so das Blut zu sühnen und die Angehörigen des Ermordeten zu befriedigen. Das war für uns die einzige Möglichkeit, jemanden zu retten, der einen anderen getötet hatte, und wir dachten damals, bei den Weißen sei es genauso. 

Die Gruppe brach mit den besten Wünschen des ganzen Volkes auf, das große Hoffnungen hegte, dass die Gesandten das Ziel ihrer Mission erreichen würden. Die Angehörigen des Gefangenen schwärzten sich die Gesichter und fasteten, in der Hoffnung, der Große Geist würde Erbarmen mit ihnen haben und den Ehemann und Vater zu seiner trauernden Frau und seinen weinenden Kindern zurückbringen. 

Quashquame und seine Gruppe blieben lange Zeit abwesend. Schließlich kehrten sie zurück und schlugen ihr Lager in der Nähe des Dorfes auf, ein Stück weiter flussabwärts, und kamen an diesem Tag nicht herauf, noch näherte sich jemand ihrem Lager. Sie schienen feine Mäntel zu tragen und hatten Medaillen. Aufgrund dieser Umstände hofften wir, dass sie gute Nachrichten mitgebracht hatten. Am frühen nächsten Morgen war die Ratshütte überfüllt; Quashquame und seine Gruppe kamen herauf und gaben uns folgenden Bericht über ihre Mission: 

Bei unserer Ankunft in St. Louis trafen wir unseren amerikanischen Vater und erklärten ihm unser Anliegen, wobei wir auf die Freilassung unseres Freundes drängten. Der amerikanische Häuptling sagte uns, er wolle Land. Wir einigten uns darauf, ihm etwas auf der Westseite des Mississippi zu geben, ebenso mehr auf der Illinois-Seite gegenüber von Jeffreon. Als alles geregelt war, rechneten wir damit, dass unser Freund freigelassen würde, um mit uns nach Hause zu kommen. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als wir bereit waren aufzubrechen, wurde unser Bruder aus dem Gefängnis entlassen. Er rannte los und kam nur ein kurzes Stück weit, als er TOTGESCHOSSEN wurde! 

Das war alles, woran sie sich von dem, was gesagt und getan worden war, erinnern konnten. Später stellte sich heraus, dass sie die meiste Zeit ihres Aufenthalts in St. Louis betrunken gewesen waren. 

Das war alles, was ich und mein Volk über den Vertrag von 1804 wussten. Es wurde mir seitdem erklärt. Ich habe durch diesen Vertrag erfahren, dass das gesamte Land östlich des Mississippi und südlich von Jefferson für tausend Dollar pro Jahr an die Vereinigten Staaten abgetreten wurde. Ich überlasse es dem Volk der Vereinigten Staaten zu beurteilen, ob unser Volk bei diesem Vertrag angemessen vertreten war? Oder ob wir eine faire Entschädigung für das von diesen vier Personen abgetretene Land erhalten haben? 

Ich könnte noch viel mehr zu diesem Vertrag sagen, werde es aber diesmal nicht tun. Er war der Ursprung all unserer ernsten Schwierigkeiten mit den Weißen. 

Einige Zeit nach Abschluss dieses Vertrags kam ein Kriegshäuptling mit einer Gruppe Soldaten in Kielbooten herauf, schlug sein Lager ein Stück oberhalb der Quelle der Des-Moines-Stromschnellen auf und begann, Holz zu fällen und Häuser zu bauen. Die Nachricht von ihrer Ankunft verbreitete sich schnell in all unseren Dörfern, und es wurden viele Ratsversammlungen abgehalten, um darüber zu beraten. Wir konnten die Absicht nicht verstehen und uns auch nicht erklären, warum die Amerikaner an diesem Ort Häuser bauen wollten. Uns wurde gesagt, es handele sich um eine Gruppe von Soldaten, die große Kanonen mitgebracht hatten und wie ein Kriegszug der Weißen aussahen. 

Eine Reihe von Leuten machte sich sofort auf den Weg, um zu sehen, was dort vor sich ging – ich war auch dabei. Bei unserer Ankunft stellten wir fest, dass sie ein Fort bauten. Die Soldaten waren eifrig damit beschäftigt, Holz zu fällen, und ich beobachtete, dass sie ihre Waffen mitnahmen, wenn sie in den Wald gingen. Die ganze Gruppe verhielt sich so, als befände sie sich im Feindesland. Die Häuptlinge hielten eine Beratung mit den Offizieren oder Anführern der Gruppe ab, an der ich nicht teilnahm, aber von ihnen erfuhr ich, dass der Kriegshäuptling gesagt hatte, sie würden Häuser für einen Händler bauen, der dorthin kommen würde, um dort zu leben, und uns Waren sehr günstig verkaufen würde, und dass die Soldaten bleiben sollten, um ihm Gesellschaft zu leisten. Wir freuten uns über diese Nachricht und hofften, dass alles wahr sei, aber wir waren nicht so leichtgläubig, zu glauben, dass all diese Gebäude nur zur Unterbringung eines Händlers bestimmt waren. Da wir ihren Absichten misstrauten, wollten wir unbedingt, dass sie mit dem Bauen aufhörten und den Fluss hinunter zurückkehrten. 

Inzwischen war eine beträchtliche Anzahl von Indianern eingetroffen, um zu sehen, was vor sich ging. Ich bemerkte, dass die Weißen beunruhigt waren. Einige unserer jungen Männer beobachteten eine Gruppe Soldaten, die mit ihren Waffen zur Arbeit gingen, diese aber beiseitelegten, bevor sie anfingen. Nachdem sie sich leise an den Ort geschlichen hatten, schnappten sie sich die Gewehre und stießen einen wilden Schrei aus! Die Gruppe warf ihre Äxte weg und rannte zu ihren Waffen, stellte jedoch fest, dass diese verschwunden waren und sie selbst umzingelt waren. Unsere jungen Männer lachten sie aus und gaben ihnen ihre Waffen zurück. 

Als diese Gruppe zum Fort zurückkam, berichteten sie, was geschehen war, und der Kriegshäuptling machte eine ernste Angelegenheit daraus. Er rief unsere Häuptlinge zu einer Beratung in sein Fort. Das sorgte in unserem Lager für ziemliche Aufregung, jeder wollte wissen, was nun geschehen würde. Da die aufgestellten Absperrungen niedrig waren, drängten sich alle Indianer um das Fort herum und stiegen auf Holzblöcke und alte Fässer, um zu sehen, was drinnen vor sich ging. Einige waren mit Gewehren bewaffnet, andere mit Pfeil und Bogen. Wir trafen diese Vorsichtsmaßnahme, da wir gesehen hatten, dass die Soldaten ihre Gewehre geladen hatten und wir beobachtet hatten, wie sie am Morgen ihre großen Geschütze geladen hatten. 

Eine Gruppe unserer Krieger begann zu tanzen und ging auf das Tor zu, mit der Absicht, hineinzugehen, wurde aber aufgehalten. Die Ratssitzung wurde sofort abgebrochen; die Soldaten stürmten mit ihren Gewehren in der Hand aus den Räumen, in denen sie sich versteckt gehalten hatten. Die Kanonen wurden zum Tor geschleppt, und ein Soldat kam mit einer brennenden Zündschnur in der Hand angerannt, bereit, sie anzuzünden. Unsere Krieger wichen zurück und zogen sich ins Lager zurück. Es gab zu diesem Zeitpunkt keinen vorher vereinbarten Plan, die Weißen anzugreifen, aber ich bin heute der Meinung, dass, wären unsere Krieger ins Fort vorgedrungen, alle Weißen getötet worden wären, so wie es viele Jahre zuvor mit den britischen Soldaten in Mackinac geschehen war. 

Wir brachen unser Lager ab und kehrten zum Rock River zurück. Kurze Zeit später erhielt die Gruppe im Fort Verstärkung, unter der wir einige unserer alten Freunde aus St. Louis ausmachten. 

Kurz nach unserer Rückkehr aus Fort Madison kamen Boten des Shawnee-Propheten in unser Dorf. Weitere Boten schickte er ins Dorf der Winnebagoes, mit der Einladung, ihn am Wabash zu treffen. Daraufhin machte sich aus jedem Dorf eine Gruppe auf den Weg. 

Unsere gesamte Gruppe kehrte zurück, darunter auch ein Prophet, der uns erklärte, wie schlecht die verschiedenen Indianerstämme von den Amerikanern behandelt worden waren – indem diese ihnen ein paar Geschenke gaben und ihnen ihr Land wegnahmen. 

Ich erinnere mich noch gut an seine Worte: „Wenn ihr euch nicht euren Freunden am Wabash anschließt, werden die Amerikaner euch genau dieses Dorf wegnehmen!“ Ich hätte damals kaum gedacht, dass seine Worte wahr werden würden, da ich annahm, er benutzte diese Argumente nur, um uns zu ermutigen, uns ihm anzuschließen – was wir aber ablehnten. Er kehrte dann zum Wabash zurück, wo eine Gruppe von Winnebagoen ihm bereits vorausgeeilt war und Kriegsvorbereitungen getroffen wurden. Bald darauf kam es zu einer Schlacht, in der mehrere Winnebago-Indianer getötet wurden. Sobald ihr Stamm von dieser Schlacht erfuhr und dass einige ihrer Leute getötet worden waren, schickten sie mehrere Kriegsgruppen in verschiedene Richtungen aus. Eine in den Bergbaubezirk, eine nach Prairie du Chien und eine weitere nach Fort Madison. Letztere kehrte an unserem Dorf vorbei zurück und zeigte mehrere Skalps, die sie erbeutet hatten. Ihr Erfolg veranlasste mehrere Gruppen, gegen das Fort vorzurücken. Ich selbst und einige aus meiner Gruppe schlossen uns der letzten Truppe an und waren entschlossen, das Fort einzunehmen. Wir kamen in der Nacht in der Nähe an. Die Spione, die wir einige Tage zuvor ausgesandt hatten, um die Bewegungen der Garnison zu beobachten und ihre Stärke zu ermitteln, kamen zu uns und gaben folgende Informationen weiter: „Heute Abend ist ein Kielboot von flussabwärts mit siebzehn Männern angekommen. Im Fort befinden sich etwa fünfzig Männer, und sie marschieren jeden Morgen zum Exerzieren hinaus.“ Es wurde sofort beschlossen, dass wir uns an einer Stelle verstecken sollten, die so nah wie möglich an der Stelle lag, an der die Soldaten herauskommen würden, und sobald das Signal gegeben wurde, sollte jeder auf sie schießen und ins Fort stürmen. Mit meinem Messer grub ich ein Loch in den Boden, das tief genug war, sodass ich mich, indem ich ein paar Unkräuter darum herumlegte, erfolgreich verstecken konnte. Ich war so nah am Fort, dass ich die Wachposten auf ihren Rundgängen hören konnte. Bei Tagesanbruch hatte ich meine Arbeit beendet und wartete gespannt auf den Sonnenaufgang. Die Morgentrommel ertönte. Ich überprüfte die Zündung meines Gewehrs und beobachtete gespannt, wie sich das Tor öffnete. Es öffnete sich tatsächlich, doch statt der Truppen kam ein junger Mann allein heraus, und das Tor schloss sich hinter ihm. Er kam so nah an mir vorbei, dass ich ihn mit meinem Messer hätte töten können, aber ich ließ ihn unversehrt ziehen. Er hielt sich auf dem Weg zum Fluss, und wäre er auch nur einen Schritt davon abgewichen, hätte er uns entdeckt und wäre getötet worden. Er kehrte sofort um und ging durch das Tor. Ich wäre nun gerne zum Tor gestürmt und mit ihm hineingegangen, aber ich befürchtete, dass unsere Gruppe nicht bereit war, mir zu folgen. 

Das Tor öffnete sich erneut, als vier Männer herauskamen und zum Fluss hinuntergingen, um Holz zu holen. Während sie weg waren, kam ein weiterer Mann heraus, ging in Richtung Fluss, wurde beschossen und von einem Winnebago getötet. Die anderen schreckten auf und rannten schnell zum Fort, doch zwei von ihnen wurden erschossen. Wir suchten daraufhin Schutz am Flussufer, außerhalb der Reichweite des Feuers aus dem Fort. 

Nun begann das Feuer von beiden Seiten und wurde den ganzen Tag über ohne Unterbrechung fortgesetzt.
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